


















































bei uns bestenfalls in Heidelberg wahrend d^es Sommers. Beziehungen 
Kansas gehört nicht zu den reichsten der■ UbA, er ist das schwarze 
«backwards", wirtschaftlich und besonde Pr Ankunft das Glück, sogleich 
Şchaf unter den Südstaaten, ch hatte zu st0ßen. Arkansas ver- 
m den Brandherd der amerikanischen P Integration von neun 
suchte es bekanntlich September 1957, sich ^der ^ und isf 

kleinen Negerlem in der high school Staates. Der Vorfall ist heute 
noch immer Little Rock, die Hauptj ^ Bundestruppen scheinbar 
durch den gewaltsamen Umgriff E.senhowers^mit^Buna ^PP ģroll 

geschlichtet, die Bevölkerung abe Meinunqen über die Rassenmte- 
über diese Tat des Präsidenten °rş"Ut. vie àmungen^ ^^inander. Viele 
gration gehen besonders hier auf P kqmmen zum größten Teil 
Studenten sind Söhne von Großgru < Negerbevölkerung lebt 
aus dem Süden des Staates wo der ^^”rÛndsätz,iChe Abneigung gegen 
und haben auf Grund ihrer Erziehung s S di ern Staat aufgewachsen 
die Integration. Andere ledod\ KommißTst überhaupt nicht zu 
sind, sprechen sich dafür aus. An e n Rom^romii Ansicht _ Diese 
denken. Jeder ist mehr oder w9t1l9.e , • ejnern Land der vollkommenen 
Tatsache habe ich vielleicht am we g ^ eine National- 
Demokratie erwartet Das Geschehein Wtle^odc die ganze Angc. 
schände für das amerikanische V , , , ļ dje Rassenfrage schon seit 
legenheit noch keinesfalls vosblr Gemüter bewegt, steht man heute noch 
über 150 Jahren die amerikanischen Gemüter oeweg , 
immer vor demselben Problem. ÜOO samiles, was annähernd der 
Die Größe von Arkansas betragt ^^.ll^Vaber nur rund 2 Millionen 
Fläche von 9an,z ,Sudd.e^gdlracn^at dünnbesiedelt. Industrie ist wenig vor- 
Menschen hier leben, ist der Hmmtorodukte sind Reis und Baumwolle 
banden. Bodenschätze spärlich die Haujptprod«iMe ^ , die 
sowie Wild. Im Süden und Osten ist vorwieg ^ ^sten und Nord¬ 
großen BaumwoHplantagenund die Q^ita Mountains, Gebiete, die z.T. 
westen befinden sich die O-ork un Gua pettit Jane ausge- 
noch völlig unberührt sind. Von Petit ?°°^onsas. sah ich im weiten Um- 
sprochen wird) der höchsten Erh 6 Staat wirtschaftlich nicht viel 
kreis nur Wald und nochmals Wald. -; Dader der Bevölkerung 
bieten kann, wandert jährlich ein rela sonderlich schwer, da er nicht aus. Das Umziehen fällt dem Amerikaner nmht sonderi.^ ^ ^ StaQt zu. 

S!.”S»îfSEÊl-n d” N°,d- 
Die i°ei,ntstaarFaUyetteviÌleen 5 000 ^wohner) ^ha^ein 
Aussehen. Eine Hauptverkehrsstr , 9I ß^iehung zu einander, über- 
town", rechts und links bautenallerStle ohne ^jmnug an jeder Ecke 
dies noch verschandelt durch ^ Knopf bis zur Wasch- 
der berühmte „drugstore , m Verkehr ist haarsträubend, jeder zweite 
Maschine alles kriegen kann. . ■ k j Zeichen von Reichtum hier, 
scheint hier ein Auto zu haben Autos sind kein « Stadt für sich, 
Die Universitätsstadt Fayetteville dagegen einze|nen, z.T. modernen 
außerhalb des downtown-Bezirkes Hier si park|andschaft verteilt und 
Fakultätsbauten sehr lock?1" ln ! mjteinander verbunden. Die zahl- 
durch Fußwege und herrliche „orority houses begrenzen das Umversi- 
reichen dormitories, fraternity und ydas qanze Studentenleben ab. 
tätsgelände (campus). Hier spie . • ļen Beziehungen anders als in 
Der Betrieb auf der Univesitat ist in , der USA. Arkansas hat 
Europa, sogar verschieden in den, einze ln das yon einem „Board of 
seine eigenen Richtlinien im Erziehu 9 . . j'Q n e n und religiösen Sekten 
Trustees", sowie von lokalen Rnv 9 erster Linie ein sozialer Massen¬ 
unterstützt wird. Die University ist da ihrem Betrieb etwa mit 
anziehungspunkt für public education. Sie ist in inren ^ 



MrÄÄÏÏ'dn FÜ - t^" renkanişchen StuJente 
selbst beschäftigen kann selten t, sichi im Durchschnitt nicht mit sich 
studieren gesehen Sämdiche Ä 6 SJ,uden,en allein in ihrem Zimmer 
der „cafeteria” oder at home« n deT^T 6,?t,Weder int der .«W' 
unter der Anwesenheit'anderer Man kännffoate|rnit|T 9e?acfļt' Ìedoch i"1"1.® 
Angst vor dem Alleinsein konnfe glauben, der Amerikaner habe 

Fachstudium k e i n s a h' z u' ln oh es" AI fa e m P1U ° •6 stud®nf?” haben außer in ihren1 
wenn ich ehrlich sein soll Wie9 me,n(nlveau. Es ist durchaus mittelmäßig' 
kann ich vorläufig nicht saaen Tatsne^ .a?de™ amerikanischen Unis ist. 
Arkansas" außerdem „fink arts center"'k |edocb' dab di^ .University o 
natürlich auch eine Reihe smarter u 6r ,SO ^'Şmhch hintenan ist. Es gibt 
Alma Mater. Sie sind aber dünn aesäP Exceptional students) auf dieser 
Mit ihnen ist man erst auf dem level* ' ,™eistens a,tere graduate students, 
ten erwartet. Ab und zu ist einer dornnt^.man Yom europäischen Studen- 
land verbracht hat und cm liebsten seil .G.l.'-Zeit in Deutsch' 
solchen Studenten zusammen zu sein ist i jtud,uT d<?,rt beenden würde. M'* 
geistig viel aufgeschlossener sind w f ,;®desmal i3ußerst 'nteressant, da sie 
anregende Diskussion mit einem historv 3tndP',Ta9.en hatte ich eine sehr 
degree steht und dessen bevorznat-,</r^ d?r kurz vor seinem master 
Mann war so beschlagen in unserer dar>O^^I deutsche Geschichte ist. Der 
daß ich mir ganz klein und unwissend vorkam^Wi implizierten Geschichte, 
die Vor- und Nachteile Deutschland V°[ a01- V'r sprachen uns offen über 
lieh und nur allzu wahr was ch da ühn? AmesVkaS ?U? Und es isf ersfaun- 
Neben dem Unterricht spielt das ! ynser^,faustisches“ Volk erfuhr. 
Campus. Von den rund 5000 Students j® • dle 9r°ßte Kalle auf dem 
fraternities und sororities die meisten ,und.,'lPnen leben mehr als Vs in 
heiratet oder wohnen in dormitories Uc r'9en 2/3 sind entweder ver- 
Zimmer. Solche „individualists" werdendst ^hs Wetn',?e baben ,ein eigenes 
„fraternities" sind Studentenverbindungen !i °u,sider betrachtet. — Die 
unseren Korporationen zu vergleichen Sie h und •ln. mancher Hinsicht mit 
mit Schlafzimmern für 3—4 Studenten 6 • ben led.?(;l1 >hre eigenen Häuser 
rooms (lounge) dining-, dancina nnrt tôl e,-9.ene l^ächeneinrichtung, social 
den frafernitie ziemlich teuer ist kdl '°n rooms- Da das Wohnen i-1 
lieh Bessergestellten aufgenommen Ss! d'9e~ ™r d-° wirtschaft- 
sehr eigenartige Angelegenheit- 7u Das Aufnahmeritual ist eine 
den zahlreichen Bewerbern nur dieienia"10 ledes Studienjahres werden von 
von Referenzen für geeignet hält Dies^ 9^" ch t, die man auf Grund 
ßend eine Woche der strengsten Unterm- Vcbse (pledges) müssen anschlie- 
Sie dürfen z. B. kein Wort mit ihren ì . d ^ ^ 9 rf u r ch m a ch e n (rush week)- 
zuletzt ihre Plätze beim Essen na wi« • V reden, bekommen 
putzen und vieles mehr dergleicheiT we"' mu.sse? dl® Schuhe aller brothers 
sie sich einer Aufnahmezeremonie zn um •'! 5ld,1 bewähst haben, haben 
sich geht, ist alles andere als feierlich Die"Was hier vor 
lang eine Zeit der schlimmsten Demütiamfnon0^^6" h,aben Tage 
machen, wobei man ihnen soaar kör^ Erniedrigung durchzu- 
fraternity hat hier seine eigenenstreng'CA\Sdlm.erzen Zumutet. Jede 
Zeit ist das Haus für alle Nichtmitglisdekoe-^^mnisse. Während dieser 
wohne, wurde auch ich 3 Tage aus dem 9uScbl°ssen,l Da ich als Gast hier 
Glück in einem dormitory unterkommen ri S,2. verbannt und konnte zum 

men. Das Geheimnis dieser Zeremonie 



erfuhr ich erst sehr viel später und zwar vojļļ nhfànfter vorgehen — 
Ln den sororities (SchwesternschaftStudenten eine besondere Ehre, Mitglied 
Es ist für leden amerikanischen Studenter da ^ -n diesem Falle ein 

oder sogar „officer einer,^führen kann Die „activities" der fraternity 
Weitaus intensiveres social Ilse führe picnics". Wer am eifrigsten 
?'nd hauptsächlich „dates, parties, a seuen sowohl bei den Mitgliedern 
ln. den activities ist, hat das weis d wird dabei besonders wichtig 
Qis auch bei den Professoren. — IDas „dar „3estens 2 dates per Woche ge- 
üenommen. Jeder „pledge muß z. B. in vermerkt. Das dating 
habt haben, auf dem „punch board kann auch ein „double date" 
muß in der Öffentlichkeit stattfinden, od ausgehen. Wenn man 
sein, d.h. daß 2 befreundete Santen mit ^ ^n hier meistens 
ein Mädchen länger als V.^ Jahr ged J 'ausschließlich miteinander 
»steady", was. soviel bedeutet, daß die rr^ dûŗfen Das be engaged 
gehen und keine anderen dates ; d^ Fuße. Manche sind schon 
and „married" folgt gewohnlic School kommen. Physisch sind 
verheiratet, wenn sie gerade v Zeichen Alters, geistig haben sie aber 
sie vielleicht weiter als z. B.SekundanerS9 Ob sich die.Pa.tner 
in den meisten Fällen das Ni _ ^ und Weise des „dating ist n jhr 
Wirklich kennen, bezweifle ich Ş . vielleicht mit eine Folge des star¬ 
ader weniger genau vorgeschrie , , - > p:n rendezvous, wenn man 
ken puritanischen Einflusses ,n .^'^aat unte Anwesenheit anderer statt- 
das so nennen kann, muß, ^ gejagt, uge ^ ^ Zeugcn sich 
finden. Es besteht kaum eine Hoffnung, ^mpus sickert jedes Ge- 
gehen. Bei dem engen Zusamm Tode langweilen! 
l.ei„„iS durch. Ein Franzos, würd. ™^ Soro(i,ies 

Die „parties" werden entweder in tanzt Rock’n Roll, dessen For- 
gehalten. Es beruht auf Ge9e,n;;®d 9 ber furchtbar stereotyp sind. Die Part- 
men bzw. Figuren in diesem kan gestreckten Armen und versuchen 
ner tanzen auf Abstand ^""^"^naen Wenn Elvis Presley mit semen 
sich in abgehackten monotonen Bewegunge -^ķntal. Walzer, Tangos, 
Schnulzen ertönt, tanzt man »à abaelehnt. — Die Herren dürfen 
Rumbas und auch Jazz werden nehmen^ nicht einmal Bier oder Bowle, 
keine alkoholischen Getränke , sa'|zstanqen. Eine richtige Hoch- 
Man begnügt sich mit ..Coca C a "^ist improvisierten parties,.habe ich 
Stimmung, wie manchmal bei unseren . J" Verläuft zwar sehr mformel , 

X°,nsaÆn°e“r! iSÄ*l.l«»ng und Enihusiasmus, vi.lh.d,. nu, lu.r 

in Arkansas. cte||e. Das amerikanische 
Von den activities rangiert „ oo a daß es zu einem festen Bestand- 
Fußball ist so popular m diesem La ^ vergangenen Herbst war die 
teil des „American way oJlfn_9 backs", das hiesige football team der 
große Saison. Die „Arkansa gegen verschiedene andere Unis. 
Universität, spieße |edes Wochenend g^g d^ Campus, sondern auch 
Jedes Spiel ist ein S^Bes Ereignis m höchste Wellen man 
für die übrige Bevölkerung Die B^terun^ dQJ„ Aber ,as letzte Ge- 

schreit oder pfeift fse"e9scl .b u:' heute noch nicht erfahren. Immerh'n geh» 
heimnis dieses Spiels habe Spieler Schulterpolster und Lederhelm 
es sehr „rough" zu. weswegen. alle JPj£®raa in »der |os. Jeder versucht 
tragen. Auf Anpfiff.Weise umzulegen, so daß alle Angriffe in 
seinen Gegner auf ir9en(1 , Der Witz dabei ist, den eierformigen Ba 
einem wüsten Getümmel • befördern. Ästhetisch kann man das Sp 
zu einer bestimmten Yardlin Raufball. — >n der Halbzeit gibt es Ein- 
nicht nennen, es ist eher ® , voran eine Garde kurzberockter Girls, 
lagen: Unter klingenden Fant , vBaļļd« in das Stadium, nimmt in der 
marschiert die „Arkansas V zackige Märsche herunter. 
Mitte Paradeaufstellung und blast , 



anderes Mal wurde die „homecoming queen" vom Rektor gekrönt — eine 
hochreierliche Angelegenheit. 
Das „Fine Arts Center", den dem neben dem department of Architecture, 
Music, Painting, Sculpture, Dance und Drama noch ein Theater für 600 Per- 
ê?nenOuiHon r "ì!tTaûle1 technischen Schikanen, eine Ausstellungsgalerie, 
m.«i'Ä«dh vGreCtk Jhea,er sow,e, eln, großes Mehrzweckauditorium für 

S "be Verans Olingen uņtergebracht^sind, ist ein sehr ansprechender, 
Artdin rt Bmka ®X' em kleines Bauhaus" und eines der besten dieses 
nrrh Borst* Es.™urde, vor ßdahren von Edward Stone, einem der „top 
den tfe/r -M?1erl-k j 9?baut- Wenn auch die hiesige Universität nicht zu 
den besten zahlt, wird dieses Manko jedenfalls durch das Fine Arts Center 
wieder wettgemacht Wir haben wirklich erstklassige Instructors und Profes- 

ßouptsachhch aus den Nordstaaten kommen und z. I. in Europa 
studiert haben. Zwei meiner Architektur-Professoren kommen von F. L WrigM. 
™e'"; instructor for piano von Kirckpatrick (Cembalist). Er spielt aus¬ 
gezeichnet Klavier und ist ein Initiator vieler musikalischer Studentenauffüh- 
rungen. 

Menschlich sind unsere Professoren in jeder Beziehung zugänglich. Sie sind 

fe«or t -UnS| da' pe Sl m hllfsbereit arid sehr unkonventionell. Der Pro¬ 
fessor ist hier keine Respektsperson, er erhebt auch keinen Anspruch darauf- 
Man begrüßt ihr, mit einem Hi" oder „Hallo" und redet mit ihm wie mit 
ledern anderen Menschen. Nicht, daß man keine Achtung vor ihm hat Die 

achfun0° lernerTkann "c ^'6r-bj1 9ewi.s.se Regeln, die man nur durch Beob- 
Th er Sätze ahnnrh S ķ'ad vor allem höflich, sowohl in der Formulierung 

AI- u\A/ • C.| n lhren?, oußeren Verhalten, jedoch in so selbstver- 
schhchtR1 6<j n d^ u nbetonh V° l? natü,rlich. und ungezwungen wirkt. Dieses 

k n Menschsem der Amerikaner ist für mich ein ent- 
scheidencJes Erlebnis Deutsche (Professoren) entbehren leider in der Mehr¬ 

ere GeaSenseheblnd difnf Men,s,chl'ch.keit- Bei uns spielt die Autorität und 
ihre Gegenseite das formelle Auftreten — eine weitaus größere Rolle 
als in diesem Lande. Ich glaube, diese Tatsache hat ihren Ursprung in den 
grundsätzlich verschiedenen gesellschaftlichen Beziehungen in Deutschland 

auf iÄiduelle ÄuUswah|eSd Knkt $ich d,'e Kommunikation eines Menschen auf individuelle Auswahl, d. h. man sucht sich seine Leute aus mit denen 
man verkehren will, entwickelt aus diesen Beziehungen mehr oder weniger 

Salats, "tv /tn’t"* ied.mnÄiS”dS.s 

-'-i-*' Höflichkeit del° deß “Ärtw’ipt 

daß die äußerliche Cecto ^^n anfangs sehr darauf und glaubt, 
sich iedoch die rileiSe F Überzeugung kommt. Da Amerikaner unter 

dte'ÄtdöirÄÄS' &%r «ir- ** 

Als ich Deutschland vor ca. 4 Monaten verließ, hatte ich eine Menge falscher 



Vorstellungen über Amerika. Aber j® länger ich_ hierhin, àîo^mstn ^kro^s ^ 

nomenHArnerika'zu^^ebe^l'c^bradite^ele^VorurteUe^nrnt, 

“SSgêS ÄÄfc’ÄrtwS »■ W d» ^ “ ”"d 0“1' 
Land und Laut© voller Geoensotzlicnkeiten. . 
Wir haben in Deutschland viele Vorurteile gegen àà^terialismus 
gekehrt. Wir warfen Amerika ^"Ömüßte es bedeuten? Interesselosig- 
vor. Nimmt man diese slogans wortli , Leben, Zivilisation statt Kul- 
keit oder keine Empfänglichkeit fur I Gpldverdienen das ganze Leben 
tur, Formlosigkeit, Rücksichtslosigkeit Ge j sei',ige Behauptungen! 
drehe sich um Erfolg (efficiency) etc. -- Alles “str u Amerikas. Aus 
Wir vergleichen unsere Kultur vie *uHip Amerikaner nicht" können ja nur 
dem Vergleich „was wir besitzen Manqel an Kultur in erster Lime 
Vorurteile entstehen. Wir erstehe crjtjsieren Verständnislosigkeit für 
einen Mangel an »geistigen Werten^ wi k itisieren v » einseitig. Wir 

Kunst, Literatur und ^'>°-°^..i"" i„ Amerika eine ganz andere Bedeu- 
denken gar nicht daran, daß Kult djļsem pun|<te entstehen die meisten 
lung hat als bei uns. —- Ich 9lau d Deutschen. Um eine Klärung 
Mißverständnisse zwischen Amerik •, ; chen Lebensstil zu kennen. Eigene zu finden, ist es notwendig, den amerikanischen Lej,enwiŗ Für 

Erfahrungen sind dabei wichtiger , n eines änderen Landes kennen- 
mich ist es das 9fößts Erlebnis, die täglich neuen Erfahrungen ergibt 
zulernen und so zu leben wie sie Aus denjagļļä’ ne^ allfiemeinen Vor¬ 
sieh schließlich ein Bild, das sic , .ļsf es woh| eine der wichtigsten 
Stellungen unterscheidet. Für uns Fu nru9Uöalichkeit zu beseitigen und ihren 
Ausgaben, diese Mißverständnisse nach Mogl'chkeit zu «^9.^ Jn dļcser 

Ursprung zu wissen. Oer Kursus in „ n dje Diskussionen, die wir in 
Beziehung äußerst aufschlußreich, vo ßeqriff der Kultur zuruck- 
der „dass" haben. Um auf cSikaSer Soziologen über 
zukommen, gebe ich ern'ge ,ļure» bängt eng mit der „American 
dieses Thema wieder: Der Beg „ pprs5n|ichkeit in der Gesellschaft 
Society" zusammen Die Bildung der 'g"eqenüber den Mit. 
(shaping of the »ndwiduali, d^e ļ10 anderen Worten: Man versteht unter 
menschen ist primär (social ŞM'CS,, d^,^ Gruppen, eine Art realen 
Kultur die Beziehung der Wirklichkeit und die Bewältigung mate- 
Humamsmus, eine Gestaltung Forderung, den menschlichen Geist 
rieller Schwierigkeiten. Wesentlich ist die horderung American creed in 
im realen Leben zu verwirklichen ^àob°n°t ' ,ische, des ameri- 
practical life). Das soziale 's c“'!df ™ |n Deutschland wird Kultur 
konischen Glaubensbekenntn Landen a|s Pflege, Erhaltung und Be¬ 
hauptsächlich als Geisteskultur ^ ßeqriff hängt eng mit der irratio- 
wahrung geistiger Werte. Der tpfeael) zusammen und ist in For- 
nalen Philosophie1 desder Re^giaa absolut gesetzt. - Ich 
men der Kunst, der Philosopnie Patterns of Culture in Germany : 
zitiere jetzt einige Satze aus el . V " Germany never succeeded in 
„One of the mostrelevant 'sq«^^^Ue^tucß achievements in the 
realizing her high levelled sp * idealistic spiritualization of every 
realities of practical life... • Compensation for a fundamental failure 
kind of cultural '5-''Coliticalandsocial aspects..." „The disastrous 
in shaping of œal'ty both in pol t elements of rudeness as well as 
schism in the German culture g individual..." — Als roter Faden 
irrational conceptions with ^ Zweife| auf( daß die „verhängnisvolle 
taucht immer wieder der ļnden Verhaltens in moralischer und so- 
SpaUung" die Folge eine ^ diese Sätze treffen die Wurzel unserer 
zialer Hinsicht sei. _9«=:nse;t;a|<eit Der Durchschnittsamerikaner kennt 
Kultur und ihre aber er i?ļ geneigt unseren Kulturbegriff als.„ästhe- 
diese Gedanken nicht, ab s , (bunk) zu werten. Er glaubt vielmehr 
tische, Spiel" oder şar als Schwindele(b0unt)e0ries ^ ^üosophizing and 

an die „practicality , an 



^rb7Ì®tf ^ -f her’f'»Der b®fe. Beweis ist dafür die „Deutschland-Ausgabe 
der Zeitschrift Life vom 31 Mai 1954 mit dem Artikel „Furor Teutonics'- 
Der Autor gibt zwar ein höchst oberflächliches Bild und ist offenbar kein 
Kenner Deutschlands, aber die Grundgedanken stimmen mit den „Patterns 

dlrS? if6 n ^ertjanj ubjrAin' Da? Thema "her die extremen Begriffe 
der Kultur Deutschlands und Amerikas läßt sich ins Unendliche ausspinnen, 
ich mochte aber an Hand von eigenen Beobachtungen und Erfahrungen 
beweisen, daß man hier ein zunehmendes Interesse und sehr viel Verständ¬ 
nis fur „geistige Werfe hat. 

!it!pf'Wnnr?t p das Fine Arts denser mit seinen ausgezeichneten „faci¬ 
lities und Professoren Dieses kleine „Bauhaus" ist außer Florida das 
arJl/eZed rUnVn ,den bnd-laaten. Es studieren hier Studenten aus allen an- 
grenzenden Staaten. Hier herrscht wirklich kulturelles Leben, die vielen 
Aufführungen des department of Drama and Music werden mit großem 
!wha b.®suchf- lch Babe Konzerte und Theaterspiele erlebt, die sich 
sehr übLm«h,t1STnsAu„fuhrUn?e« m?.ssLen können- — Ein Erlebnis hat mich sehr überrascht- Es fand eine öffentliche Prüfung der „piano majors" im 
vollbesetzten Musikauditorium statt. Es wurden NUR Klavierwerke von . . • 

Zeichen" "demolfs'tm LP'® fV?Lträge- d.er, Musikstudenten standen unter dem 
Dr Br rp S^rnnni Y I °f, ,tf^e Ps'^'Pļes of Bach’s style thru criticism by 
Soielpr in den I |c;a' k? 6l Omversity . Simonds ist einer der besten Bach- 
hörer der MdhanAM |eden?i V.?r,rag wurde unter Anteilnahme der Zu- 
analvsiert A ïh U"utdle- musikalische Aussage des betreffenden Stückes 
in d n nrh U wo man derartiges bei uns macht. Gewiß, 
gung? Musikb°chschulen, aber unter einer lebhaften öffentlichen Beteili- 

Lnmmp of Architecture: wenn wir eine neue Entwurfsaufgabe be- 
und Shdi 1 nnHp w,lp n?lt,^.n,sere.nL Professoren, mit Musikern, Soziologen 
und Studenten anderer Fakultäten über unsere Aufgabe. Jeder kann daran 

N!chthFachleutedzuShöStnh0HChKtereS-Saj' ^ verschiedenen Ansichten der N.cht-Eachleute zu hören. Haben wir den Entwurf fertig, wird er vom qlei- 
chen „board of criticism” beurteilt. Wo gibt es so etwas bei uns? Wir fer¬ 
tigen auf der TH Entwürfe an, die mehr oder weniger subjektiv von den Pro¬ 
fessoren beurteilt werden, aber nie unter Beteiligung der öffenHichkeit 
Ein weiteres Beispiel: Alle Studenten, die im „Arts & Science College" ein- 
geschrieben sind, müssen einen Kursus in „Fine Arts" besuchen Das Arts & 

PhiïosCop£e eLiteeräulfraßphg'l F?ku,täi.e" für Naturwissenschaft! Soziologie, 
Philosophie, Literatur, Philologie und Kunst. Für jeden maior" der ver¬ 
schiedenen Fakultäten ist der „Basis course in the arts" notwendig und 

Linen KuXder^nderP '?! Ti °ep^ V°n "Fine Arfs" mub mindestens 
schäftiat sich mit der RnP-at,kU te-n n.e.hmAen Unser „Fine Arts Course" be- 
fanz Mus k udd Scha,Knle|hrUŗlgnm Architektur, Malerei, Bildhauerei, 
lanz, Musik und Schauspielerei. Der Zweck ist folgender- This course is 
designed to give direct experience in the arts. A significant part of this 
experience will be acquired thru ellendonce at the .« L i e 

annÆedC ?7?n7earál Park Ä'‘ ™ th’? gal“r'"s.Pfhï I. 

â™feì“qr!„'Arditkt „pd MaleS f '"-'‘"Ì 'W'S 
europäischer Architektur. Ferner ist da die bbmrv" Ausstellung 
europäische Kunstzeitschriften haben kaLn " - Das Thjle»r m-afn san?tl,clief 
Draht, jeden Monat wird ein neues Stück aesoielt und ^dd-^p ISt taPch aļ!t 

'Z aSeiiEulSj'KVip'f""" Dl« ^m'hrunaen weSSÄ 
«..phi, 
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nit, findet -»eintet in der Woche eine -""M^it Ued«' ObShiS ’vidJd 
de? herrlichen n.ero :,pn.huch’' und au* Sctab ,-l,ed,r. Otajhc.g. - ^ 

ïbSr£^UdieinMSdc£ren,”e,renad.) -'e obendlich.r S.nnde 

Vor 3 Wochen hatte ich de, Glück an WÄftFwÄlSnD. C let 
Student Chapter. (American Insti u e IJSA kamen mehrere „represen- 
zunehmen. Von jeder Architekturschu »USNeben Jen hochinteressanten 
tatives“ zusammen, sozusagen der »crea . Neo G. Bunshaft) waren 
Vorträgen der top architects ™er,vollsten und entschei- 
für mich die Begegnungen mt Architektur aber auch über kulturelle 
dendsten. Wir pTauder en natürlich Architektur, aDe^au^^^ Abschlagen 
Probleme und Deutschland. Die meis Sicherheit im Auftreten, wie man 
und von einer geistigen Wendigkeit und ^tEsis^klardoß diese Slu¬ 
es nur selten unter deutschen Stude nuŗ wenige auf der hiesigen 

Ue„r8Vt09Àb=eî“P«,TdSeinnB'.w.i, dafür, daß c, in die,enr Landn die 

ÄÄÄ* -»aÄJ’iÄ'SÄS,t 
SSdÄNJ« -*il*l°n. Mensch,ein, i-t er an. 

Wo. 7.7 -m-rihani,d»n »'“aļSÏÏi; lÄ Lande die größten Meinungsverschiedenheiten über dieses ■ Auf. 

jedenfalls erstaunt, daß man durc vorgestellt hatte, von einigen Auto- 
rnachang and Glan, I«I, w» ,* « »' viS'.gadpets' die da, 
fabriken abgesehen. Ņaturlicn ^ die Ventilatoren in |edem Zim- 
Leben so erleichtern. Ich denke d .. . . outomatische Gangschaltung 
mer, an die „coke-machines - ’ p?n andererWpisch amerikanischer 
und die vielen Spielereieni in der „ • bedeutet wie „beständig 
Zug ist das „keep up» withthe Jones ^as^sov ^ ^kauft hat. 
auf dem neuesten Stand ^em. aezwungen. seinen völlig 
sieht sich Mr. Smith aus ş^n und einTn größeren und bes- 
veralteten ’56 Chevi schleun 9n,lrrh diesen trend”, der vom Volk kommt, 
seren ’58 Ford anzuschaffen. , .. Dj" ’5g cars überrteffen ihre Vor¬ 
werden die cars immer bigger a ^ Frontlampen, noch mehr horse 
läufer wieder um einige wehes haben. Z^rive .. gash. It’s all new. it’s all 
powers, noch mehr gadgets, noc Man ha| scbon ernst|iafte Zweifel, 
wonderful and it s all more exp , 2eit der russischen Sput- 
wohin das noch führen mag. Es '"^şş.en diesen bunk" drastisch zu 
nicks überall warnende Stimm 9 - viel vom Materialismus, 
stoppen. - Hier in Faye tev..He :ipur man nici„ Leben, Uein 
vom „booming". Die Leute fuhren ein ruh ges provm ^n strikte 
Mensch ist gehetzt oder so n®jVOc ^ School" sind ein fester Bestandteil 
zur Kirche. „Worship hour «un^JSCS|,Se undganze Familien mit Kind 
dieses Tages. Man sieht sehr vi „9. ■ j Bekannten und 
und Kegel beim OattesdfensL Hinte her tr^ttt man stott, der 

&dodD,^Ärior:Gd4pdrz»SSc„ppefl und cap plaud.,1 odec 

lacht mit ihm über alles mögliche. konfes- 
Ip Fayetteville gib. e, allein 
sionellen Streitigkeiten. Ub 9 bnd hat keine Ressentiments in die- 
Man respektiert |ede glauben tu g u christliche Haltung der 
ser Hinsicht. Überhaupt b n ich sehr überkam ^ Oemeindearbeit teil und 

urderstützen in jeder Weise Minderbemittelte. Das Gemeinschaftsgefühl, das 



deni Amerikaner im hohen Grade eignet, findet besonders in der Mitarbeit 
tijr die Kirche einen starken Ausdruck. Man will keine Frömmelei, sondern 
tatkräftige, christliche Nächstenliebe. Ich glaube, daß die Religion in diesem 
binne eine weitaus stärkere Kraft im amerikanischen Volk ist als bei uns- 
Sie ist nicht blindgläubig, sondern im Gegenteil sehr aufgeschlossen, be¬ 
sonders fur soziale Probleme. Sie verbreitet mit allen Mitteln geistiger Kom¬ 
munikation die Prinzipien einer christlich-sozialen Ethik. 

Zum Schluß möchte ich bitten, meinen Bericht nicht als Schilderung des 
typischen Amerika aufzufassen. Um das wirkliche Amerika kennen zu lernen, 
muD man Jahrzehnte hier leben. Meine ersten Eindrücke können nur un- 
voltetancng und oberflächlich sein, denn alles ist so neu und überwältigend 
tur mich. In meinem nächsten Bericht werde ich mehr Einzelheiten geben, 
vor allem über das Alltagsleben auf dem Campus, über die verschiedenen 
„customs , über meinen Tagesablauf und meine „activities". 

Thank you I 
Joachim Krohn 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Richard Kuhlmann, Oberpostrat i. R„ im Alter von 84 Jahren. 
Hamburg-Othmarschen, Jungmannstr. 35, am 3. Dezember 1957. 

Hans Paschen, Dipl.-lng., Direktor der Benzin- und Petroleum-A-G- 
Hamburg. Hamburg-Finkenwerder, Köhlfleetdamm 4, am 30. Dez. 1957. 

Bernhard Kressner, Baudirektor Dr. ing., im 64. Lebensjahr. 
Hamburg-Othmarschen, Gottorpstr. 73, am 8. Februar 1958. 

Roland Biermann-Ratjen, Abitur Ostern 1955, Sohn des Hamburger 
Kultursenators, im Alter von 22 Jahren 
Hamburg-Großflottbek, Elbchaussee 287, im März 1958. 

Walter Stegmann, Abitur Ostern 1953, im Alter von 24 Jahren durch 
Lawinenungluck. 
Hamburg-Othmarschen, Hammerichstr. 11, am 17. März 1958. 

?nr«/°nan-nrer' Sonderburg/Alsen, Schüler des Christianeums 1877" 
1884. Der älteste Christianeer. Er verstarb im Alter von über 90 Jahren, 
!?° 1 m,t der VeP an der Motorbootfahrt nach Stade im Jahre 
1951 teil, zusammen mit seinem Mitschüler Dr. Ferdinand Schultz aus 

Ä„wAnîîfi„Pas,orJ-?-' geb- 1877' Abit’ Christianeum 1897- breitenfelde b. Mölln, am 6. Juni 1958. 

Verlobt: 

Johann Julius Warnholtz mit Fräulein Heidi Petersen 
Othmarschen, Elbchaussee 215, am 23. März 1958. 

Hans-Heinrich Gretemann mit Fräulein Maria-Luisa Westphal 
Hamburg und Ahrensburg, am 30. April 1958. H 

Harry Johanssen mit Fräulein Ruth von Prittwitz und Gaffron 
Hamburg-Othmarschen, Jungmannstr. 16, am 22. Mai 1958. 

Otto Müller mit Fräulein Lisa Mayer 
Hamburg-Altona, Fischersallee 40, am 24. Mai 1958. 

Hans-Jürgen Pöhn mit Fräulein Hanna Girardet 
Essen-Stadtwald, Sundernholz 124, am 1. Juni 1958. 



Vermählt- 

Jörgen Hener mit 1-°"-, à^LomeÄèn" d™ AbÄSnļS 
Beide grüßen die ^smahge I ehrerkolleqiums, insbesondere 
ganges 1947 und die Die Hochzeit hat wäh- 

ÏÏ^Ä'urlcg nach9 der* Id och zeit naTcuaTaquil 5ÊÄCS ÄS Äßt in der Im- end Enger,- 

Sn." 5Äeirto"E?e“ádor0(H.in,a.an.ch,ift; Hbg.-Othmorsch.n, 

Bellmanstr. 3). , 
Dr med. Manfred Brachmann mit Margret, geb. Jarks 
Hamburg 20, Loogestieg 6, im Juni 195/. 

member 

Geboren: 

ÄvoCrlySrd'?“ Gerlinde, geb. Bedmonn. 

Tochter Regina am 15. März 1958 , 
Johannes Tipke und Frau Kann, geb. Solter. 

Sohn Roland am 2. Mai 1958 
Hans Hampe und Frau Ilse 

ShirÄpTg’endM?ioe Gertreed, geb. Bo,eher,. 

ÏÄÏ rd’ÄS g«b. b-dd-monn, 

■ Der Doctor honorir eoo.o der nalnrwbsenschofllidten Fakultät der 

Universität Hamburg. wurde v£hen a^Q Wamecke 

wegen seine^Ve9« um die' entomofogische Forschung zum 

RÄTBÎ, 7u" Sr'pensionferung 
l9a0r2earnLaEndgWear^sdSÌ?on; »gericht Pinneberg. 
Anschrift: Hamburg-Alton a, Hohenzollernr.ng 32 
Boy Sievers mathte seinen Diplom-Kaufmann an der Universität Ham- 

iiissHfSr' 
VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 

5 vermehrt. Sie der 68 AöXil./.Tklä,engen erfolgten non 
das ein gutes E^"'s: Djer Unter- oder Mittelstufe das Christianeum ver- 
Vätern, deren Sohne in deren Väter nicht Mitglieder des Vereins ließen. Der Prozentsatz der Schuler, deren Vater^mcnrr/ij^ ^ von 195 

mitglieder. 



Der Vorstand trat am 18 6., 15. 10. und 9. 12. 1957 zu Sitzungen zusammen, 
üas "Ctiristianeum erschien zweimal, im August und Dezember 1957. Be¬ 
sonders die Winternummer gefiel durch ihre reichhaltigen und interessanten 
Beitrage. Unserem bewahrten Schriftleiter Herrn Dr. R Schmidt qilt v°r 
allem auch fur seinen vorzüglichen Bericht über Cicero und dessen Wertung 
unser besonderer Dank. 

Die Kassenverhältnisse sind geordnet. Die Kassenführung ist durch die von 
Herrn Oberstudiendirektor Dr. Lange auf meine Anregung bestellten Rech- 
nungsprufer, die Herren Oberstudienraf Dr. Hahn und Studienrat Voß, über- 
prutt und fur richtig befunden worden. Das Ergebnis ist auf Seite 282 de- 
Kassenbuchs vermerkt und unterzeichnet worden. Im einzelnen ergibt sich 

Einnahmen 
1. Beiträge, Spenden. 
2. Beiträge V. e. C. 
3. Sonderspenden. 
4. Winterfest, Spenden . . . . 
5. Winterfest, Eintritt .... 
6. Erstattungen (Fernsprecher) . 
7. Zinsen . 

II. Ausgaben 

1. Gebühr (Postscheck, Sparkasse, 
Gema, Finanzamt .... 
Porto, Telefon, Bahn 
Druck (Zeitschr., Einl.) .... 
Bürobedarf. 
Winterfest u. Sonst. ..... ' 
An Chrisfianeum . .. 

Überschuß . 

Kassenbestand am 1. April 1957 
Kassenbestand am 31. März 158 

3 631,49 
97T_ 

2 366*50 
470,60 

1 838,40 
95,42 
54,87 8 730,28 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 

429,86 
528,09 

1 398,— 
393,89 
993,10 

2 307,50 6 050,44 

2 679,84 
1 575,62 
4 255,46 

zig ^46/1 (Kl): Bes,and am Bl. 3. 58: viertausendzweihundertfünfundfünf 

Dieser Betrag ist vorhanden in bar 
in Pfandbriefen mit 

mit 2 289,21 DM 
1 966,25 DM 

Nennw. 2 000 DM 

W^'nyri' ^57 c-is ZUm 31• März 1958 sind 84 Spendenscheine über 
fflld.iSVb.V“tbX'dmT w°'d0"- <z""> Vergleich, 195«57. 

Die Einnahmen und Ausgaben entsprechen etwa denen des Vorjahres unter 
Berücksichtigung der Tatsache, daß 1956 das Winterfest ausfiel Dem Christi- 
aneum sind ,m Berichtsjahre 2307,50 DM zugeführt und do f gemäß Be- 

A nr", s' !°rStandeS ,m ,n,eresse der Schule verwendet worden 
Anläßlich des Winterfestes war ein Appell an eine Reihe von Freunden des 
Christianeurns gerichtet worden, sich zur Förderung des am Chrisfianeum 

an d en*" Ve rd n "b erei tauf i i'n d an r 16 P 0 ^,a 11.9 n 0 n des 2 Weltkrieges zu Spenden 

sumnie hat zwar die Spenden früherer JahrelibSgen“*ttbrigSn"abtf 

Der Verein fäßt es sich anJlÄ,0^ÖÄÄU 
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w.ilgehend zu un.e, stützen. tr ÄÄ,“ diî’i* bt 
tung des Ehrenmales Spendeten VQn uns gesondert verwaltet 
teiligt haben, sehr herzlich d , ^elverwalwng so weit gediehen sind, 
und, sobald die Vorbereitungen können zur Verfügung gestellt. Die 
daß die Pläne durchgeführt ņrd ihr'e Beträge dem Verwendungs¬ 
Spender können also versichert se , 2000,— DM angesammelt 
zweck zugeführt werden. Bs sind Qvmnasium hat für diesen Zweck den 
Worden. Ein anderes Hamburg y şor uns eine Richtschnur sein, 
zehnfachen betrag aufgewen e. urch reichliche Spenden für 
Wir bitten deshalb aucT, an diese Stelle,uns ^ unseren gefallenen 
den genannten Zweck zu Hamburq hat bereits den Gefallenen 
Söhnen schu1di3'. ^^"christianeum darf9nicht nachstehen. Wir appel- 

Opferbereitschoft aller, insbeeond.re der ehenrahgen Schuler 

und der Angehörigen der Ge a • . j Rahmen der gesetzlichen 

Die an den Verein QrP Nissen erteilt Spendenscheine. 
Bestimmungen steuerfrei, rt • Raabe 

GESCHÄFTLICHES 

sïhuHahr 
bitte überweisen auf 

' 1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80, 

2 Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 
' (Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums ). ^ 

Barzahlung an den Hausmeister des ZahfkarteT Bei Überweisung 
Gelder mit Postanweisung 'lesbar angeben; es gibt viele Mitglieder 
bitte Namen und Ansdirdl,d® * den Verein der Freunde des Christianeums 
mit gleichen Namen. Spe d 52 ^ Rnanzamtes für Körperschaften in 
sind gemäß St. Nr. 212 K zuge|assenen Höchstbetrages abzugs- 
Hamburg im Rahmen de g deŗ Lohnsteuer. Der Verein stellt fur |ede 
&a «of DM 10- unaufgefordert einen sog.nonnlen hpen- 

Bemertrenswerte Spenden áA ££ £&& ÄTThSS 
den Herren Ernst Noske, W 9 _9 Schnell Dr Arthur Georg!, Dr. Walter 
Knuth, Dr. Hans Salb, Or. loach ^ Raabe. Dr. Karl-Heinz Schmidt, 

brauerei Nienstedten stattfinden. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, L.sztstraße 45, II., Telefon: 



Mitglieder- Beiträge 
Nach § 5 unserer Satzung beträgt der Jahresbeitrag mindestens 3,— DM. 
Er wird von der Mitgliederversammlung für das Geschäftsjahr festgesetzt. 
Die Festsetzung gilt auch für die folgenden Geschäftsjahre, solange sie 
nicht durch eine andere ersetzt wird. 
In der ersten Mitgliederversammlung nach dem Kriege, am 15. November 
1948, ist der Jahresbeitrag auf 3,— DM festgesetzt und entsprechend den 
Satzungen auch in den folgenden Geschäftsjahren erhoben. Die Festsetzung 
erfolgte zu einer Zeit, in der die Währungsumstellung gerade erfolgt und 
die Deutsche Mark in den Taschen der Bürger der Deutschen Bundesrepublik 
noch knapp war. Der Vorstand hat in der Folgezeit keine Änderungen ein¬ 
treten lassen, um den Verein zunächst einmal auf eine feste Grundlage zu 
stellen. Dabei sollte die Flöhe des Beitrages kein Hindernis für den Erwerb 
der Mitgliedschaft sein. Inzwischen ist dies nächste Ziel erreicht Der Verein 
umfaßt jetzt über 900 Mitglieder. Jetzt, fast ein Jahrzehnt nach der Wäh¬ 
rungsumstellung, ist eine völlig andere Lage gegeben. Gehälter, Löhne 
Renten und sonstige Bezüge sind erheblich aufgebessert. Das Gesamtein¬ 
kommen ist der gegenwärtigen Preislage angeglichen. 
Bei dieser Sachlage hält es der Vorstand für seine Pflicht, sich mit dem 
Vereinsbeitrag der wirtschaftlichen Gesamtsituation anzupassen. Zahlreiche 
Mitglieder haben dies schon aus freien Stücken getan, indem sie ihren 
Jahresbeitrag nach oben abrundeten. Der Vorstand müßte eine Mitglieder¬ 
versammlung zur Neufestsetzung des Jahresbeitrages einberufen Er möchte 
aber die damit verbundenen Unkosten und Umstände nach Möglichkeit 
sparen, andererseits auch nicht gerne wirklich nicht leistungsfähige Mit¬ 
glieder verlieren. Der Vorstand ist der Meinung, daß die bei weitem über¬ 
wiegende Mehrzahl der Mitglieder dazu in der Lage ist, freiwillig den Bei¬ 
trag auf das Doppelte zu erhöhen Dann würde er immer noch erheblich 
unter dem gehobenen Preisniveau liegen. Der Vorstand bittet alle Mit¬ 
glieder, aus freien Stucken ihren Jahresbeitrag entsprechend ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit zu erhöhen und mindestens im Jahr einen Beitrag von 6— DM 
zu entrichten. Wir wollen alle für den Verein und seine Ziele ein' Opfer 
bringen. Dieses Opfer dient einem guten Zweck, der Förderung der Schule 
und seiner Schuler. Wir dienen nicht dem Verein, wenn wir uns mit der 
Zahlung eines Beitrages begnügen, für den nur wir selbst ein Äguivalent 
in der Leistung unserer Zeitschrift erhalten. 

Der Vorstand des Vereins der Freunde 
i. A. R a a b e 

Schriftleiter Dr. ». Schmidt, Hamburg-Altona, Bchringstraße 55 I. Telefon 42 97 22 

Druck ron Kahl & Domras, Hamburg-Altona, Klausstraße 6 

Abgabe an die Mitglieder kostenlos. 
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AUS DEM LEBEN DER SCHULE 

Die Generalüberholung unseres Schulgebäudes machte auch in diesem Schul¬ 
jahr, wenngleich für manche Ungeduldige viel zu langsam, weiter erfreuliche 
Fortschritte. Verwaltungsflügel und Lehrerzimmer erhielten ein ganz neues 
Aussehen Musiksaal und Zeichensaal verloren ihren etwas melancholischen 
Zug und bekamen in ihrer jetzigen Gestalt ein sehr viel freundlicheres und 
gefälligeres Gesicht. In den Wintermonaten sieht nun noch die Turnhalle 
ihrer Verjüngung entgegen, so daß danach die Pflege der musischen Fächer 
in den neugestalteten Räumen erhöhte Freude bereiten wird. Als letztes 
dringendes Desiderat bleiben für das nächste Schuljahr dann noch die Er¬ 
neuerung des Treppenhauses und die Modernisierung der naturwissenschaft¬ 

lichen Räume. 
Für die Stellung der Mathematik an unserem altsprachlichen Gymnasium 
wurde nunmehr eine sehr wichtige Entscheidung vom Präses der Schul¬ 
behörde getroffen: Die Mathematik, ein alter Eckpfeiler humanistischer 
Bildung am Gymnasium, bleibt wie bisher obligatorisches Unterrichtsfach bis 
zur Reifeprüfung und wird mit einer schriftlichen Examensarbeit abgeschlos¬ 
sen. Eine Entlastung des Unterrichts auf der Oberstufe wird in einer Ver¬ 
kürzung der Pflichtstundenzahl und in der Freiwilligkeit der Arbeitsgemein¬ 

schaften gesucht. 
Die neuen Versetzungs-, Umschulungs- und Abschulungsbestimmungen haben 
wesentliche Verbesserungen gebracht; sie waren häufig Gegenstand der 
Besprechung in Elternversammlungen. 

Am 16. 6. sprachen zum Tag der deutschen Einheit Kolk Jestrzemski vor der 
Ober- und Mittelstufe in der Aula, Kolk Bernett vor der Unterstufe im 
Musiksaal; anschließend war der Tag schulfrei. 

Am 7. und 8. 7. veranstaltete die Klasse 13 g 2 (Kolk Fahr) unter der Regie 
von Bernd Haustein eine Aufführung des Lustspiels von Georg Büchner 
Leonce und Lena, die in der an beiden Abenden überfüllten Aula einen 
großen Erfolg hatte. 
Am 2. und 3. 9. wurden die sportlichen Wettkämpfe der Schule ausgetragen. 
Die für die besten Klassenleistungen gestifteten Wanderpreise errangen dies¬ 
mal auf der Oberstufe die Klasse 12 b, auf der Mittelstufe die Klasse 8 a 
und auf der Unterstufe die Klasse 7 b. Im traditionellen Elbelauf, der in 
diesem Jahre in den Altonaer Volkspark verlegt war, siegte wieder unsere 
erste Mannschaft und gewann den Wanderpreis. 

Der Offene Unterrichtstag am 10. 9. war von zahlreichen Eltern besucht, 
die gerne die gebotene Gelegenheit wahrnahmen, ihre Jungen einmal im 
Alltag der Schularbeit zu sehen und mit den Lehrern ihre Beobachtungen 
auszutauschen. 

Am 17. 9. besuchte uns wieder unser früherer Kollege Dr. Classen vom 
University-College in Ibadan (Nigeria) und hielt vor der Oberstufe einen 
Lichtbildervortrag über Ägypten. 

Am 31. 10., dem Reformationstag, sprach vor den oberen Klassen der 
Kirchenhistoriker unserer Universität, Herr Professor Dr. Schmidt, der in den 
Mittelpunkt seiner Betrachtung die Gestalt des Hamburger Reformators 
Johannes Bugenhagen stellte und durch seinen fesselnden, aus dem Vollen 
schöpfenden Vortrag die Reformationsfeier zu einem eindrucksvollen Er¬ 
lebnis für seine Hörer werden ließ. In den unteren Klassen wiesen die 
Religionslehrer in einer kurzen besinnlichen Feierstunde auf die Bedeutung 

des Tages hin. 

Am 7. 11. stellte der Direktor, nachdem er dem scheidenden Oberpräfekten 
Karl Ulrich Meyn und seinen Mitarbeitern den Dank der Schule für ihre 
pflichttreue Amtsführung ausgesprochen hatte, der Schulgemeinde die neu 
gewählten Präfekten mit dem Oberpräfekten Kurt Blessing vor und verlieh 
ihnen die Präfektennadel. Anschließend übergab er die Wanderpreise fur 



die besten sportlichen Leistungen den Sprechern der siegreichen Klassen. 
Am 8. 11. nahmen die 13. Klassen in der Musikhalle an einer Sonderver¬ 
anstaltung „Zur Berufswahl der Abiturienten" teil, auf der der Präses der 
Schulbehörde herzliche Begrüßungsworte sprach und Universitätsprofessor 
Freiherr v. Weizsäcker seinen aufmerksam lauschenden Hörern in einer 
warmempfundenen persönlichen Schau das Wesen der verschiedenen aka¬ 
demischen Berufe veranschaulichte. 

Am Abend desselben Tages feierte der Verein der Freunde des Christia- 
neums in den Räumen der Elbschloßbrauerei sein Winterfest, auf dem nach 
einer Begrüßungsansprache des Vorsitzenden, Herrn Rechtsanwalts Dr. Raabe, 
uns Wilhelm Melcher, begleitet von Fräulein Ursula Bosch, mit seinem 
großen musikalischen Können erfreute. Dann boten unter der vorzüglichen 
Regie von Kolk Weise Schüler der Klassen 7 b und 8 c sowie eine Schüler- 
Jazz-Band mit der Rüpelei „Die Kaschemme im Urwald" eine Gemeinschafts¬ 
leistung, die durch ihren Einfallsreichtum, die lustigen Songs und die herz¬ 
hafte Frische der jugendlichen Spieler bei den Zuhörern lebhaften Beifall 
fand. Der Reinertrag" von 491,56 DM wurde dankenswerterweise vom Verein 
wieder der Schule überwiesen. 
Am 21. 11. und 2. 12. fand unter der bewährten künstlerischen Leitung von 
Koll. Borm in der voll besetzten Aula ein mit stürmischem Beifall auf¬ 
genommenes Konzert statt, in dem sich zugleich Wilhelm Melcher verab¬ 
schiedete, da er nach seiner Reifeprüfung das Christianeum verlassen wird, 
um sich dem Studium der Musik zu widmen. Wir danken ihm für so manchen 
musikalischen Genuß, den er uns durch sein Spiel bereitete, und hoffen, 
ihn weiter als Gast noch recht oft bei uns zu sehen. 

Der Gesundheitszustand von Schülern und Lehrern war im allgemeinen ein 
recht erfreulicher. Von der grassierenden Bläschenkrankheit waren nur 2 
Schüler befallen, die der Schule deswegen eine Woche fernbleiben mußten. 
Zum Schluß noch einige Mitteilungen aus dem Lehrkörper: Die Kollegen 
Dr. Hcllmann, Dr. Ibel und Wulf wurden zu Oberstudi = nräten, die Kollegen 
Jantzen. Ricken, Scholz, Moebes. Dr. Daur zu Studienrä'en ernannt. Dr. Dour 
wurde an der Universität Tübingen zum Dr. phil. promoviert. Koll. Ricken 
wurde ab 1. September an die Deutsche Schule in Athen beurlaubt; dafür 
kehrte StRef. Dr. Drögemüller von dort zurück und wurde dem Christianeum 
zur weiteren Ausbildung überwiesen. Zu Michaelis verließ uns der mit einem 
Lehrauftrag betraute StRef. Busch nach glücklich bestandenem Assessor¬ 
examen. Neu traten StAss. Dr. Sieveking und mit einem Lehrauftrag StRef. 
Kosin in den Lehrkörper ein. Der Lehrauftrag des Koll. Dr. Schmidt wurde 
verlängert. Zur Ausbildung blieben dem Christianeum auch für das Winter¬ 
halbjahr zugeteilt die Studienreferendare Dr. Drögemüller, Born und Kröger; 
dazu kamen neu die Studienreferendare Dr. Krüger, Wolfsteller, Kosin, 
Dr. S'ahlenbrecher und Dr. Dzewas. 

An die Stelle des 2. Hausmeisters Bosteimann, der an eine andere Schule 
versetzt wurde, trat Herr Kretschmer. Lange. 

NEUES HELLAS 

Es war nicht das erste Mal, daß ich Griechenland sehen durfte, und dennoch 
kam ich — versehen mit einem Lehrauftrag am „Dörpfeld-Gymnasium", der 
meist von Griechen besuchten deutschen Schule in Athen — in eine ganz 
andere Situation. Eben in die Situation eines Deutschen, der griechischen 
Kindern den deutschen Anteil an der geistigen „Erschließung" des Griechen¬ 
tums in tagtäglichem Unterricht sichtbar machen sollte und wollte. 

Trotz dieser täglich neuen Aufgabe gelang es mir, meine alten Streifzüge 
durch Hellas in der mir verbliebenen Freizeit zu Fuß, mit dem Motorrad 
oder dem Auto fortzusetzen; all dies aber auch nur, um „dem Griechen 
auf der Spur zu bleiben". 
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Meine persönliche Einleitung mag schon den Verdacht erregen, daß ich 
sehr subjektiv zu schreiben gedenke; ich meine, daß das anders auch gar 
nicht möglich ist. Ich will von vornherein zugeben, daß ich dieses Land und 
seine Bewohner liebe, und daß für mich der wesensmäßige Zusammenhang 
der heutigen Hellenen mit ihren „antiken" und „byzantinischen" Vorfahren 
außer Frage steht. Ich liebe besonders ihre Sprache, von der ich glaube sie 
hinreichend zu sprechen, und ihre heutige Literatur. 

Mein Alltag also stand im Dienst der Schule, in der sich vierhundert Kinder 
meist gutsituierter Eltern einem vorwiegend deutschsprachigen Unterricht 
anvertrauen und deutschen Lehrern, die gewiß Philhellenen, aber eben auch 
Deutsche sind. Die Kinder begegnen hier einer sehr fremden Welt („Der 
Deutsche ist eine Maschine, kein Mensch", sagt ein Sprichwort), aber schließ¬ 
lich, ih gemeinsamer Arbeit und gemeinsamem Leben, erkennen sie doch 
den Wert dieser fremden Welt („vom Deutschen lerne Disziplin", und damit 
ist durchaus geistige Disziplin gemeint!) und die Leistung ihrer Menschen 
um die geistige Kultur ihres eigenen Landes. 

Schüler des Dörpfeld-Gymnasiums mit deutschen Jungen auf Schulfahrt 

Sie begreifen sehr rasch. Das spontane Begreifen ist überhaupt ihre Stärke, 
weniger das zielstrebige Suchen. Das trifft für den griechischen Menschen 
allgemein zu. Ihn beherrscht ein starker Wille zur Individualität, die sich 
gewöhnlich der Gesamtheit nur im Bereich ethisch-moralischer Konventionen 
einfügt. Es ist aber keine einsame Selbständigkeit, die den Lebensbereich 
des einzelnen auf die Familie beschränkt, sondern eine Individualität, die 
den ständigen Keflex in der Gesellschaft braucht. In Griechenland ist die 
Erscheinung „Masse" ganz unbekannt. Freilich drängten sich unübersehbare 



Scharen auf den Plätzen Athens zum letztjährigen Wahlkampf — nach der 
Schlacht aber lösten sie sich auf in tausend Grüppchen spöttischer, manch¬ 
mal auch ernsthaft diskutierender Männer. 

Es waren fast nur Männer, wie überhaupt die griechische Gesellschaft auch 
heute noch organisatorisch und ethisch fast rein männlich bestimmt ist. Das 
ist auf dem Lande so, wo sich der patriarchalische Nemos oft noch unge¬ 
brochen erhalten hat (von der geschäftsmäßig betriebenen Heirat bis zur 
Entführung mit folgender Blutrache), aber auch in Athen, selbst in der 
„höchsten" Gesellschaft. 

Alter griechischer Bauer 

„Höchste" Gesellschaft unter uns gesagt, denn innerhalb der Gesamtgesell¬ 
schaft gibt es bisher fast keine sozialen Ressentiments und also auch keine 
entscheidenden Abstufungen. Es könnte freilich sein, daß in Zukunft solche 
Kluften aufgerissen werden, da die Lage besonders der Bauern allmählich 
ohne wirkliche Hilfe des Staates unerträglich wird. 
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zeitig etwas „auf der Welt" 
Zusammengehörigkeit. Man 
Parteiungen aller Art, die 
Parteien nicht sehr ähneln. 

als einzige in echtem Ton von 
echten parteipolitischen über- 
man im allgemeinen bei den 

denkt mancher Fremde. Aber 

Die Rolle des einzelnen in der Gesamtheit wird bestimmt durch seine 
geistige Regsamkeit und Elastizität, seinen impulsiven Wagemut und nicht 
zuletzt seine Disputierfähigkeit. Ohne den Versuch gemacht zu haben, es 
darin ihm vielleicht gleichzutun, wird kein Fremder |e von einem Hellenen 

völlig akzeptiert werden. 
Für gewöhnlich vermißt der Fremde - der überall höflich aufgenommen 
wird da Gastfreundschaft immer noch erste Tugend ist und man gleich- 

' ■ w# hört — eine tiefere, nicht nur konventionelle 
vermißt also die Nation und trifft dafür auf 
im Charakter zudem den mitteleuropäischen 
Die ERE („Ethniki Risospastiki Enosis" — „Na¬ 

tionale Radikale Union") wird durch den mehr konservativen Geist der 
Männer um Karamanlis bestimmt; ihre l.^lgs große Gegenspielerm ist die 
als kommunistisch verschriene EDA („Eniaa Dhimokratik, Arsterci -.„Ver¬ 
einigte Demokratische Linke"), die nur deshalb die Liberalen aussehe ten 
und eine große Anzahl von Stimmen auch konservativ denkender Intellek¬ 

tueller auf sich vereinigen konnte, weil sie 
der Armut des Landes sprach. Von einer 
Zeugung dieser oder jener Richtung kann 

liebe für die zweckmäßige Augenblicksparteiung. 
Was das Fehlen der Nation" angeht, so darf nicht übersehen werden, 
daß dieses Volk eine tiefwurzelnde Liebe zu seinem Fand und e'.ņen k'°ren 
Freiheitsbegriff hat. für die beide es eine erstaunliche durch seme Sch ck- 
salsqläubigkeit bedingte Fähigkeit im Erdulden gezeig hat. Echte Gefühle 
dieser Art findet man selten sonst so allgemein verbreitet 
überall dort, wo es in der neuesten Geschichte zu großen gemeinsamen 
Leistungen kam, handelte es s-ch um ein Aufbegehren des Volkes au L ebe 
zum Land und für die Freiheit gegen äußeren Zwang das alle Griechen, 
ob nun im Mutterland oder im Ausland, gleichermaßen ergriff. 

Die erste große Leistung dieses Volkes, das über 600 ahre druckender 
Fremdherrschaft erduldete, ist die Erhebung von 1821, zur Hauptsache ge¬ 
tragen vom lange zur Geschichtslosigkeit verdammten Volke selbs , oder 
besser gesagt von der nationalen Institution der „Kleftur,a , den Partisanen 
der griechischen Berge. Der Historiker weiß heute, daß es kein „zusammen- 
aelaufener Haufe Barbaren meist slawischen Ursprungs war der sich seine 
Freiheit erkämpfte, sondern daß es das Griechentum war, das m Sprache, 
Sine und Volkstum sich erhielt. trotz der fremden Einwanderer, die es 
in bvzantischer oder türkischer Zeit in seine nationalen Bereiche einbezog. 
Bei a“en merkwürdigen Gedanken, die sich der Fremde über die dann 
folaenden Geschicke des jungen Staates zu machen pßegt, sollte er sich 
immer daran erinnern, daß die „junge" Nation erst vor 130 Jahren aus der 
Geschichtslosigkeit in den Raum der Geschichte trat 
Eine zweite geschichtliche Leistung des gesamten Volkes ist sicher die Auf¬ 
nahme der eineinhalb Millionen Flüchtlinge die ļe K°tc,strophe von 1922 
von ihrem dreitausendjährigen Siedlungsboden in Kleinasien vertrieb. 

Der Abwehrkrieg gegen die italienische Aggression vom 28 Oktober 1940 
war eine dritte große. Leistung; daß sie als „neues Marathon ,m Volke 

bewußt ist, ist berechtigt. , , . .. . 
Es soll hier nicht abgestritten werden, daß es in Griechenland nationalisti¬ 
sche Ressentiments und ungebärdige Nationalismen gibt Aber sie sind 
nicht entscheidend. Wie immer die politischen Aspekte etwa der Zypern¬ 
frage liegen: das, was das griechische Volk leitet, ist nicht mehr und nicht 

weniger als Vaterlandsliebe. . . ,,, ■ . 
Hier ist die Nation vorhanden, aber sie tritt erst letzt - nach Überwindung 
kindlicher Unbewußtheit und Ungebärdigst aus jugendlicher Phase — ins 
Mannesalter. Griechenland von heute heißt Land in der Wandlung. 
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Ein Abbruch jahrtausendealter Traditionen kennzeichnet die Wandlung vom 
vorherrschend landwirtschaftlich zum mehr industriell bestimmten Land, aber 
nur so kann den Menschen genügend Arbeit und Brot verschafft werden. 
Wer mit den Griechen lebt, weiß, daß diese „junge" Nation erst in Zukunft 
ihre unverbrauchten Kräfte voll einsetzen und auf Grund ihrer eigenen 

nationalen Leistungen zu einer reifen Selbst¬ 

achtung finden wird. Lebenskraft und Zähig¬ 

keit werden dabei vor allen anderen Eigen¬ 

schaften des Griechen die entscheidenden sein. 

Der Schüler der deutschen Schule in Athen 

weiß, wenn er das „Dörpfeld-Gymnasium" 

verläßt, um den Anteil des deutschen Geistes 

an der Fruchtbarmachung griechischer Tra¬ 

dition und am kulturellen Neubau des grie 

chischen Volkes. Deutschland hat etwas von 

seinem Ureigensten für ihn aufbewahrt - 

er wird es im Leben seines Volkes zur Wir¬ 

kung bringen. Drögemüller. 

BERLINREISE 
Vom 19. bis zum 26. Oktober dieses Jahres waren wir, die Klasse 13 gl, 
in Berlin. Eigentlich hatte die Klassenreise schon im vorigen Jahr nach 
Eisenach, Weimar und Schulpforta, also nach Mitteldeutschland gehen sollen. 
Da man uns aber die Einreise verweigerte und auch in diesem Jahr nicht 
gestattete, war die Berlin-Reise sozusagen der Ersatz. Wie wir aber glauben, 

Griechischer Tänzer 

Die Ruine des Präsidentenpalais 



hat diese Reise mindestens ebenso großen Wert gehabt wie eine in die 
Zone. In Berlin, der Berührungsstelle zwischen Ost und West, ist das Problem 
viel deutlicher sichtbar, das die Spaltung auswirft. Berlin als alte Hauptstadt 
des Reiches besitzt seine Bedeutung nicht nur deshalb, weil wir dort aut 
historischem Boden stehen. Das wurde uns besonders deutlich, als wir den 
Reichstag die Ruine des Reichspräsidentenpalais und die Trümmer des 
gesprengten Führerbunkers sahen, auch seinen Reichtum an Kulturschätzen 
hi den verschiedenen Museen in West und Ost, besonders das Dahlemer 
Museum die Ostberliner Staatsbibliothek und das ebenfalls im Osten ge¬ 
legene Perqamonmuseum kennen lernten. Wir hatten das große Gluck, durch 
die Staatsbibliothek geführt zu werden, wo die einzelnen Abteilungsleiter 
uns Einblick in ihre Schätze gewährten Wir sahen dort einige Seiten aus 
der Itala" der ältesten lateinischen Bibel, Autographen von Kleists „Der 
zerbrochene Krug", Lessings „Minna von Barnhelm" Notenschriften von 
Bach, ; Beethoven, Haydn, Schubert, Schumann, Mozart und, was uns als 
Christianeer besonders berührte, den bisher unveröffentlichten Briefwechsel 
zwischen Theodor Storm und Theodor Mommsen. 

DAS PERGAMON-MUSEUM 
Einer der Höhepunkte unserer Berlin-Reise war ein Besuch im Pergamon- 
Museum, das im Ostsektor liegt. Spricht man den Namen dieses Museums 
aus, so denkt man an den Pergamon-Altar der nach dem Kriege in Rußland 
verschwand, jetzt aber wieder in Berlin ist wenn auch noch ,n lösten ver¬ 
packt Trotz dieser Lücke war die antike Welt vor allem die hellenistische 
Baukunst, für uns der Mittelpunkt dieser Ausstellung. 

Als Zeugen des Hellenismus, also jener drei Jahrhunderte zwischen Alexan¬ 
der dem Großen und dem Verfall von Hellas, sahen wir zunächst ein Saulen- 
paar des Athenatempels zu Pr,ene (Kleinasien), das noch ionische Merk¬ 
male in der Zusammensetzung des Gebälks aufweist Ein ebenso markantes 
Bauwerk war der Athenaaltar aus der gleichen Stad , von dem in Berlin 
Relipffiauren im Original aufgestellt sind. Dieser Altar ähnelt sehr stark 
dem Pergamonaltar 'denn auch hier befand sich die Opferstätte in einem 
erhöhten Hof. Den Mittelpunkt dieser Stadt bildete die sogenannte Heilige 
"è in der die^erschaff tagt. Aue h de,™ smcl drei Wen injerhn 

docu' nkliT^darOber^hinwegtäuschen, deß ihre Wucb, und Höh, (bis zu 

18 Metern) einen gewaltigen Emdiuck hintei lassen 
Aus Bauwerken einer anderen kleinasiatischen Stadt, Magnesia am Mäander, 
sind zahlreiche Überreste zu sehen, so ein Saulenpaar und Friesstucke aus 
dem Artemistempel, sowie Reliefschmuck vom Artemisaltar und Zeustempel. 
Wenn wir auch den Altar aus Pergamon vermißten, so hatten wir immerhin 
Gelegenheit die Eingangshalle zum Athenaheiligtum m Pergamon zu sehen. 
Diese Halle ist zweistöckig, der untere Stock ist im dorischen, der obere ,m 
. . I c..| . nllt worden Das Architrav des Untergeschosses tragt eine 

griechische^ Inschrift. Im Obergeschoß sind die Brüstungsplatten mit Waffen¬ 
reliefs geschmückt. Das Architrav ist hier mit zierlichem Fries versehen. 

Das Hauotstück der Abteilung ist vorläufig zweifelsohne das Markttor von 
M et zw ch aus Kleinasien, so doch aus einer ganz anderen Ze, . 
Dieses Tor ist nämlich ein Gemisch aus griechischem und römischem Baustil. 
D p 7wpistöckiakeit und die Säulenhalle, die dem Tor vorgebaut ist, sind 
typisch griechische Merkmale; die Rundbögen der Durchgänge zeugen vom 
römischen Stil. Die Rückwand des Untergeschosses wird durch die Rund¬ 
bögen unterbrochen. Ihnen vorgebaut sind ionische Säulen. Links und rechts 
springen Anten vor. Das Architrav besteht wieder aus zierlichem Fries und 
Rankenmustern. Als Boden für das Obergeschoß dienen Marmorplatten. 
Das Obergeschoß selbst ist dem Untergeschoß nachgebaut,jedoch sind dm 
Säulen nicht in ionischer, sondern in korinthischer Form geschaffen. Das 
Gebälk besteht aus zwei Teilen: Der Fries des Architravs ist mit Stierkopfen 
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verziert; darüber liegt das Hauptgesims mit den für Rom charakteristischen 
Konsolen. Die Eckblöcke werden durch Giebel gekrönt, ebenso der Mittelteil 
durch einen gebrochenen Giebel. 

Das Ischtar-Tor zu Babylon 

In eine ganz andere Welt und ältere Zeit führte uns die vorderasiatische 
Abteilung. Hier gewannen wir einen Einblick in das Leben und die Kulturen 
des Orients. Man zeigte uns Reliefplatten mit Darstellungen aus dem täg 
liehen Leben, Schriften der Hethiter, Babylonier und anderer Völker, die 
Aussagen über das Leben, die Gesetzgebungen und den Verkehr zu Hofe 
machen, Mosaiken aus einem Ischfar-Tempel in Uruk im Sumererreich, der 
lange Zeit das religiöse Zentrum Mesopotamiens war. 
Eine andere Stadt sumerischer Gründung, und die wohl bedeutendste Vorder¬ 
asiens, ist Babylon. In diese Stadt kam man nur durch das berühmte, in neu¬ 
babylonischer Zeit erbaute Babylon-Tor. Diesem Tor sind das kleine, das 
sogenannte Ischtar-Tor, und die Prozessionsstraße vorgebaut. Diese Straße 
und das kleine Tor sind in Berlin, wenn auch nicht in Originalgröße, so 
doch mit den über 2500 Jahre alten Steinen aufgebaut. Die Straße ist zu 
beiden Seiten mit wundervollen tiefblauen und türkisfarbenen Kacheln ab¬ 
gegrenzt. Aus ihnen erheben sich in gelblicher Farbe Reliefs aus Kacheln, 
die Löwen darstellen, darüber und darunter Reliefs mit einem Saum von 
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blau/gelb/weißen Blumen. Am Ende dieser Straße liegt dann das Ischtar-Tor, 
das aus den gleichen Steinen gebaut ist, jedoch keine Löwen, sondern ver¬ 
schiedene Tierformen ausweist. . „ , 
Eine weitere Sehenswürdigkeit ist, wenn auch nur als Gipsabguß, der Mein 
mit den Gesetzen des altbabylonischen Königs Hammurabi. Neben vielen 
Reliefwerken und einem großen Wasserbecken aus Assur sei besonders ein 
Königsgrabmal aus dem gleichen Kulturgebiet erwähnt, das sehr schlicht und 

bescheiden gebildet ist. 

Ein Prachtbau in der Stalin-Allee 

Der Besuch im Pergamon-Museum hat uns nicht nur einen ersten Einblick 
in die vorderasiatische und hellenistische Welt gegeben sondern zugleich 
aezeiat daß man bemüht war, möglichst schnell die Schaden des Krieges 
zu beseitigen So sind das Markttor von Milet und die Prozessionsstraße 
von Babylon,' die während des Krieges zerstört waren, wiederaufgebaut 
worden Mit der beabsichtigten Wiederaufstellung des Pergamon-Altars 
wird das Museum im nächsten Jahr seine große Bedeutung auf diesem 
Gebiet unterstreichen. Albrecht Lange, 13 g 1. 

Berlin ist im Krieg sehr zerstört worden. Während im Osten außer der 
Stalinallee nur wenig neuerbaut ist und es an manchen Platzen noch aus¬ 
sieht, als sei der Krieg gerade zu Ende, herrscht in Westberlin eine 
geradezu hektische Bautätigkeit, die im „Hansaviertel bereits abgeschlos¬ 

sen ist. 

DIE „INTERBAU" 1957 

Bei unserem Besuch in Berlin konnten wir uns davon überzeugen, daß 
eigentlich ganz Berlin eine Bauausstellung ist. Überall im westlichen Teil 
der Stadt sahen wir großzügig angelegte Baukomplexe, ob sie nun in ihrer 
Gestaltung einheitliche Siedlungen oder Geschäftshäuser waren. Aber eines 
hatten sie gemeinsam: Sie zeigten, daß Berlin den Mut hat, seine zerstörten 
Gebiete nach den modernsten städtebaulichen Gesichtspunkten wiederauf¬ 

zubauen. 



Von besonderer Bedeutung in diesem Rahmen ist die „Interbau 1957", bei der 
zum erstenmal der Neuaufbau eines ganzen innerstädtischen Wohngebietes 
durchgeführt wurde. Vor 30 Jahren hatte man mit der „Werkbund-Weißen- 
hof-Siedlung" in Stuttgart zwar schon einen ähnlichen Versuch gemacht, 
jedoch hatte man es damals in erster Linie darauf abgezielt, dem Wohn 
und Baustil der Gründerzeit etwas Neues entgegenzusetzen. Damit hatten 
die Architekten des „Deutschen Werkbundes", van de Velde, Schumacher 
u. a. schon damals den neuen Wohnstil entwickelt, den wir in den Reihen- 
und Einfamilienhäusern unserer Vororte wiederfinden. Ob nun die Interbau 
als Wohnbauausstellung viel weitergekommen ist als die Werkbundaus¬ 
stellung 1927 in Stuttgart, ist fraglich. Man könnte meinen, daß sie außer 
den größeren Ausmaßen mit ihren Hochhäusern doch nur formalistischer 
und attraktiver gewesen ist. Die Interbau ist also in erster Linie bezeichnend 
für den Anspruch des modernen Menschen auf Komfort und Automatisierung 
des Haushalts, zeigt mit ihren „Wohnmaschinen" andererseits auch den 
gefährlichen Zug zu einer modernen Vermassung. 
Das Gelände war für den Zweck dieser Ausstellung sehr geeignet. Nahe 
dem heutigen Zentrum am Zoo, im nordwestlichen Teil des Tiergartens, dem 
sogenannten Hansaviertel, erheben sich jetzt die hohen und niedrigen 
Häuser, die zwar aufgelockert, aber dennoch nicht systemlos angeordnet 
sind. 
Das alte Hansaviertel war seit Mitte der siebziger Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts in der reizvollen Lage zwischen dem Tiergarten und der Spree ent¬ 
standen. Im Krieg wurde es bis auf ganz wenige bewohnbare Gebäude 
zerstört und bildete ein großes Trümmerfeld. 
Da man diesen Stadtteil wegen seiner Lage recht attraktiv wiederaufbauen 
wollte, entschloß man sich 1953 nach jahrelangen Überlegungen, einen 
städtebaulichen Wettbewerb auszuschreiben, um zu brauchbaren und groß¬ 
zügigen Vorschlägen für den schwierigen Wiederaufbau dieses Wohn¬ 
gebietes zu gelangen. Bei der Planung war vor allem die Regelung der 
Eigentumsverhältnisse problematisch, weil das Gebiet zum Teil in winzige 
Grundstücke aufgesplittert war. 
Die Ergebnisse dieses Wettbewerbes waren richtunggebend für den Aufbau 
des jetzigen Hansavierfels. 
Städtebaulich gelungen ist besonders die freie, von der Straßenführung 
unabhängige Gruppierung der Gebäude, die in klarem Gegensatz zu der 
früheren strengen Regelung der Fluchtlinien und Gebäudehöhen steht, 
übrigens wohnt im heutigen Hansavierfel fast die gleiche Anzahl Men¬ 
schen, wodurch bewiesen ist, daß es möglich ist, den heutigen Bewohnern 
gegenüber denen des alten Viertels mehr an Grün, Licht, Luft und Sonne 
zu bieten. Die aufgelockerte Mischung von Hoch-, Mittel- und Flachbauten 
mit ihren völlig verschiedenen architektonischen Ausdrucksformen unter Ein¬ 
beziehung der großen Grünanlagen des Tiergartens geben der Gesamt¬ 
anlage eine besonders charakteristische städtebauliche Prägung. 
In ihrer Architektur zeichnen sich die Häuser durch Lösungsversuche einer 
neuen Fassadengestaltung aus. Durch verschiedene Fenstergrößen, farbige 
Wandverkleidung und durch den Rhythmus der Anordnung von Fenstern 
und Balkönen wollte man langweilige Fensterfassaden vermeiden und den 
Gebäuden einen frohen Charakter verleihen. 
Fast 60 namhafte Architekten des In- und Auslandes haben jedes Haus nach 
ihrer eigenen Idee entworfen oder wie Gropius die Pläne in einem „colla¬ 
borative team" ausgearbeitet. 
Auch in konstruktiver Hinsicht ist man in einigen Fällen von den bisher 
üblichen Baumethoden abgewichen. So ist zum Beispiel das siebzehngeschos¬ 
sige Hochhaus am Bahnhof Tiergarten nur aus vorfabrizierten Wandteilen 
zusammengesetzt worden, wobei sämtliche Leitungen für Wasser, Heizung 
und elektrischen Strom in die Betonteile eingegossen waren. 
Um dem ganzen Wohngebiet ein möglichst eigenständiges Gepräge zu 
geben, waren auch Kirchen, Läden, Kino, Post und Restaurants und sogar 
eine Bibliothek eingeplant worden. Bernd-Dietrich Erdtmann. 



Außer dem „Hansaviertel" haben wir auch die Kongreßhalle vom Keller 
bis zur Dolmetscherkabine im Auditorium besichtigt, wofür der Architekt, 
Herr Werner Düttmann, der den Bau geleitet hat, freundlicherweise seine 
Zeit und Führung zur Verfügung stellte. 

... , , . n<;t und West so nahe zusammen wie in Berlin, 
WSltÜ1 trenntmehr als ein Ozean. Daran, is, Berlin 
aenn aer „ms kpide verbindet und über die allmonatlich Tau- 
seUn edin Ä £ hen'. ^Tausende stauen sich in Berlin, bis sie 
abgeflogen werden. Sie werden dort in Lagern zusammengefaßt. 

BESUCH EINES FLÜCHTLINGSLAGERS 
a [ hatten wir Gelegenheit, das Flüchtlingslager Volkmar- 
Ä ÄXt, Mi?gli=d de- CVJM, hielt einen kurzen 

Dal’î’m “olen'Kz betreute Lager, das in eine, ehemaligen Munitions- 
Fabrik untergebracht ist, kann 2000 Menschen aufnehmen, zeitweise haben 
dor allerdings schon über 3000 Flüchtlinge gehaust. Im günstigsten Falle 
haben die Flüchtlinge 3 bis 6 Wochen in diesem Lager auf ihren Abflug 
in efn Bundesland zu warten. Während dieser Zeit müssen sie sich dem lang- 
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wierigen, zermürbenden Aufnahmeverfahren unterziehen. Wird ihre Auf¬ 
nahme abgelehnt, so werden sie in ein anderes Lager abgeschoben, wo 
sie ein neues Gesuch einreichen können. 
Weil in Berlin Arbeitslosigkeit herrscht, ist es den Flüchtlingen verboten zu 
arbeiten. So hocken sie unter Umständen monatelang trübsinnig auf ihren 
Betten, und manche stumpfen dabei vollkommen ab: Der Professor unter¬ 
scheidet sich nicht mehr von dem Arbeiter, alle gleichen einander, werden 
zur Masse. 
Hier versucht nun der CVJM zu helfen: In freiwilliger Arbeit haben die 
Mitglieder ein „Heim der offenen Tür" geschaffen, um den Flüchtlingen 
eine Stätte der Zuflucht zu geben. So können die Frauen in einem großen 
Raum bügeln und nähen, während ihre Kinder unterdessen in einer provi¬ 
sorischen Schule in Schreiben und Rechnen von Studenten unterrichtet wer¬ 
den. Eine gespendete Bücherei mit einem Leseraum sorgt für die geistige 
Anregung der Älteren. Filme, Vorträge und vor allem Gottesdienste finden 
in einem kleinen freundlichen Saal statt. Dazu kommt noch das für diese 
Menschen sehr wichtige „Schweigezimmer", in dem sie Ruhe zur Besinnung 
finden. Jugendkreise sollen Jungen und Mädchen um das Wort Gottes 
sammeln. Alle Räume sind hell und mit vielen Blumen geschmückt, so daß 
man wirklich den Eindruck eines Zuhause hat. Als wir erfuhren, daß die 
jungen Leute des CVJM diesen mit vielen Mühen und Entbehrungen ver¬ 
bundenen Dienst aus reinem Idealismus taten, war das für uns imponierend 
und beschämend zugleich. 
An den Vortrag schloß sich ein Rundgang durch das Lager an: Vollkom¬ 
men unwürdig hausen hier bis zu 200 Menschen, zusammengepfercht wie 
die Tiere, in einem einzigen Raum, dessen Wände unverputzt sind. Die 
zugigen Säle sind nur notdürftig mit durchlöcherten Pappwänden vonein¬ 
ander getrennt, die sanitären Anlagen sind in einem unmöglichen Zustand, 
in den primitiven Waschräumen steht das Wasser. Auf den langen Gängen 
stinken Mülltonnen, in deren Kehricht kleine Kinder spielen. Zwar ist ein 
Kindergarten vorhanden, aber der ist überfüllt, und manche Flüchtlinge sind 
einfach zu träge und abgestumpft, um auf ihre Kinder aufzupassen. Wir 
waren erstaunt, wie viele junge Gesichter wir unter den Flüchtlingen sahen. 
Neugierig und als ob wir aus einer anderen Welt kämen, wurden wir be¬ 
staunt, so daß uns äußerst unwohl dabei wurde. 
Der Lagerpastor erzählte uns, daß er für zwei Monate von seiner Gemeinde 
nach Berlin beordert sei. Bitter beklagte er sich darüber, daß die meisten 
Flüchtlinge den Weg zur Kirche nur fänden, um Spenden abzuholen. Manche 
seien Winterstammgäste in dem Lager: den Sommer verbrächten sie in der 
Ostzone, flüchteten im Herbst, um dann im Winter bis zum Frühling die 
wenigen Vorteile des Lagers wie Essen und Trinken zu genießen. 
Auf dem Rückweg begegnete uns ein vor Freude strahlender Mann: Er habe 
soeben seine Flugkarte nach München erhalten, berichtete er. Dort wolle er 
sich eine neue Geflügelfarm aufbauen, zwar sei er schon über 60 und schwer 
kriegsbeschädigt, aber er werde es schon schaffen. Stolz zeigte er uns eine 
Visitenkarte auf der groß ein Firmenname stand: Das war meine Farm in 
Thüringen, die haben sie mir weggenommen, sagte er. Dieser Mann in 
seinem Optimismus hatte die richtige Einstellung, und wir wünschten ihm 
v:el Glück, als wir uns von ihm verabschiedeten. 
Obwohl viele aus unserer Klasse es als äußerst unpassend empfanden, 
Menschen in einer so unwürdigen Umgebung wie Zoobesucher zu besichti¬ 
gen. sahen wir alle ein, daß uns nur durch eigene Anschauung deutlich 
werden konnte, in welche Not die Spaltung Deutschlands führt und wie 
dringend hier geholfen werden muß. Udo Brück. 

Schließlich ist Berlin auch der Ort der geistigen Auseinandersetzung. Wir 
hatten das Glück, ein Kinderheim in Ost-Berlin besichtigen zu können. Das 
Heim ist schön gelegen, sauber und gepflegt, man bietet den Kindern 
Unterricht, Sport und Spiel, lehrt sie, mit Geld umzugehen und versucht, 
sie mit Familien, außerhalb des Heimes zusammenzubringen — linientreuen 
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allerdinqs — und selbstverständlich werden sie im Sinne des Sozialismus 
erzogen. Das'Alter der Kinder reicht von wenigen Monaten bis 18 Jahren, 
und zwar sind es nicht nu,r Waisen, sondern auch solche Kinder die kein 
ordentliches Elternhaus haben, oder deren Eltern im Ausland sind. Sie leben 
dort in Haus- und Stubengemeinschaften zusammen, etwa 6 in einer Stube, 

60 in einem Haus. 
Nach der Besichtigung des Heimes konnten wir mehrere Stunden mit dem 
Leiter in seinem eigenen Hause sprechen. Unser Versuch, ihn von der Rich¬ 
tigkeit unserer Anschauungen zu überzeugen, mußte völlig erfolglos bleiben, 
da dieser Mann durch keinerlei Argumente von seinem unerschütterlichen 
Glauben abgebracht werden konnte. Er schien ein Kommunist aus innerster 
Überzeugung zu sein. Trotzdem hat die Diskussion dazu verholten, unseren 
Standpunkt ‘herauszuarbeiten und den des Gegners zu erkennen. 

Eine Schwierigkeit tritt wohl bei vielen Diskussionen zwischen einem über¬ 
zeugten Anhänger des kommunistischen Systems und eines Westdeutschen 
zutage: nämlich Vorurteile und falsche Informationen auf beiden Seiten. 
Diese Erfahrung machten auch wir. als wir uns mit einem Ostberliner Er¬ 
zieher unterhielten. Ein sehr bezeichnendes Beispiel dafür war seine Ansicht 
über die Ausbeutung der westdeutschen Arbeiterschaft. Er berichtete namhch 
er habe bei einem Besuch in Hamburg gesehen, wie die Arbeiter der Deut¬ 
schen Werft selbst bei schneidender Kalte in einer offenen Barkasse über die 
Elbe transportiert worden seien Er hielt dies für einen schlagenden Beweis 
kapitalistischer Ausbeutung. Andererseits konnten wir leider nicht 
kreten Zahlen aufwarten, um die Schwachen des kommunistische! 

zu beweisen. . .. . 
Nachdem wir mehrere Einzelorobleme und unbestreitbare Mißstande^auch 

der westlichen Welt gestreift hatten, 
der Diskussion heraus: einmal die 

mit Icon¬ 
en Systems 

kristallisierten sich zwei Hauptpunkte 
Freiheit des Individuums, sich in der 

hm eigenen Art zu .“.foltern und. damit verbunden, sein Verhältnis zum Kollek- 

tiv. Während unsere Klasse &ÄK L 

Staat diene nur dazu, diese Freiheit 
eder Bürger müsse seine individuelle 

Individuums sei die notwendige 
meinwesen, und jeder demokratische 
zu schützen, war er der Meinung, ie -. . , . c.. 
Freiheit zugunsten des Kollektivs aufgeben und sich ihm unterordnen. Fur 
unsere Beariffe bildet die Demokratie die Form des Zusammenlebens die 
dem Wesen und der Würde des Menschen am angemessensten ist, und sie 
stellt für uns das Ende einer Jahrhunderte wahrenden Entwicklung dar -, 
für einen Kommunisten wie ihn hingegen ist sein Staat, nämlich die „Volks¬ 
demokratie". wie alle vorhergegangenen Staatsformen nur ein Ubergangs- 

, V r • Wpne der über die Herrschaft des Proletariats zur 

klassenloser! Gesellschaft führen soll Diese Haltung bildete die Grundlage 
seiner Verteidigung, wenn wir ihm Mißstande in der DDR vorwarfen. Erstens 
die wirtschaftlichen Mißerfolge, die auf einer zu starren und den wechseln¬ 
den Umständen nicht genügend Rechnung tragenden Planung beruhen so¬ 
dann die Verfolgung politisch Andersdenkender und in Verbindung damit der 
Flüchtlinasstrom nach Westdeutschland. Er beantwortete diese Vorwurfe 
immer in der gleichen Weise, nämlich indem er behauptete, dies seien alles 
nur vorübergehende Erscheinungen, die sich in einer weiteren Entwicklung 

von selbst ausschalten würden. 

Bedrückend für uns war die unerschütterliche Sicherheit mit der er beispiels¬ 
weise behauptete, die Kommunisten „kämen doch noch an die Ruhr, es sei 
nu eine Frage der Zeit." Hinter dieser Sicherheit stand aber noch eine an- 
de e der feste Glauben, den rechten Weg zum Gluck der Menschheit ge¬ 
funden zu haben, und außerdem ein nahezu messianrsches Sendungsbewußt¬ 
sein allen Menschen diesen Weg zugänglich machen zu müssen. Daran 
scheiterten alle unsere Versuche, zu einem endgu tigen Ergebnis zu kom- 

war die Diskussion soweit fortgeschritten, daß sich die Uber- 
n voller Schärfe gegenüberstanden, dann wurde eine Fortsetzung 

men; denn 
Zeugungen 
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des Gesprächs sinnlos, da sich ja über Glaubenssätze nicht diskutieren läßt. 
Wir trennten uns, ohne zu Ergebnissen gekommen zu sein, aber dieses 
Gespräch hatte uns alle mit erschreckender Deutlichkeit fühlen lassen, wie 
weit sich der andere Teil Deutschlands in solchen Menschen gedanklich von 
uns schon entfernt hat. 

Beilfuß — Quiring 

Schließlich ist noch eine Stätte der Begegnung und Auseinandersetzung zu 
erwähnen, nämlich die Kirche. Wir erlebten dies am Sonntag im Gottes¬ 
dienst in der Ostberliner Marienkirche in einem von Pastor Scharf gehalte¬ 
nen Gottesdienst, der uns einerseits die Notlage der Kirche, andererseits 
die von der Kirche ausgehende eigene Kraft vor Augen führte. 

Ulrich Kirsch 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Unser. VeC-Mitglied Herr Rechtsanwalt Fritz Hoffmann-Mutzenbecher 

und Frau betrauern den unerwarteten Tod ihrer erst 17 Jahre alten 

Tochter Ursula. 20. August 1958 

Fahning, Franz, Kaufmann, Hamburg-Nienstedten, Elbchaussee 398; 

gestorben am 12. November 1958 im 62. Lebensjahr. 

Verlobt: 

Fräulein Ute Schmidt und Jürgen Leu, am 25. 10. 1958 

Hamburg-Groß-Floftbek, Beseler Straße 32 

Vermählt: 

Geert Jäger und Frau Rosmarie, geb. Müller, 

1. 11. 1958 Frankfurt/Main, Markgrafenstraße 12 

Harry Johanssen und Frau Ruth, geb. von Prittwitz und Gaffron, 

22. 8. 1958 Hamburg-Othmarschen, Jungmannstraße 16 

Dr. Werner Reisse und Frau Inge, geb. Röhrden, 

Juni 1958 Hamburg-Othmarschen, Rosenhagenstraße 6 

Horst Benad und Frau Ingrid, geb. Weinrich, 

19. 7. 1958 Hamburg-Alsterdorf, Alsterdorfer Straße 351 

Geboren: 

Tochter Kirsten-Martina, geboren am 25. 9. 1958 

Eva und Günther Humbert, Hamburg-Blankenese, Frahmstraße 8 

Georg Warnecke, Landgerichtsdirektor i. R., Dr. h. c., Hamburg-Altona, 

Hohenzollernring 32 III., hat vom Bundespräsidenten das Bundesverdienst¬ 

kreuz I. Klasse verliehen bekommen. 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Der Kassenwart erinnert an die Bezahlung der fälligen Beiträge für das neue 
Geschäftsjahr 1959. Mindestbeitrag ist DM 3,— pro Jahr. Ich bitte außerdem 
unsere Mitglieder, zu prüfen, ob sie noch Beitragsrückstände aus den Jahren 
1957/58 haben. Ich wäre für sofortige Überweisung auf unsere Konten dank¬ 
bar. (Postscheckkonto Hamburg 107 80 und Konto Walter bei der Haspa 
von 1827 Nr. 38/422176. 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS ZU 

HAMBURG-ALTONA E. V. 
Nach der Satzung ist der Vereinsbeitrag zu Beginn des Geschäftsjahres 
(1. April) fällig. Die Nachzügler wollen bitte sofort überweisen auf 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80 

oder 
2 Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212. 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums ). 

Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums möglich. 

Mindestbeitrag je Schuljahr DM 3,-; Bitte des Vorstands auf freiwillige 
Zahlung von mindestens DM 6,- jährlich (vgl. Seite 06 in Heft 1). Bei Über¬ 
weisung bitte deutlich Namen und Anschrift angeben! Es gibt viele gleich¬ 
lautende Namen unter den Mitgliedern. Spenden an den Verein der Freunde 
des Christianeums sind gemäß St.-Nr. 212. K 498 452 des Finanzamtes fur 
Körperschaften in Hamburg im Rahmen des gesetzlich zugelassenen Hochst- 
betraaes abzugsfähig bei der Einkommen- und der Lohns euer. Der Verein 
stellt'für jede Spende von mindestens DM 10,— unaufgefordert einen so¬ 

genannten Spendenschein aus. 
Weitere Sonderspenden zur Errichtung eines Ehrenmals für die Gefallenen 
der Weltkriege von den Herren bzw. Firmen Paul Berendsohn, Heinrich von 
Dietlein, Margarine-Union (Bahrenfeld) Conz-ElektriZitatsgesellschaft Dir. 
Phil F Reemtsma Friedr.-W. Winter, Präs. Blessing, Munchmeyer, Menck 
und' Hambrod J 'Arnold (Th Schmitz), John T. Eßberger, Dr, Meyer, An- 
dresen und Jochimsen, Essiakühne Dir. Dr. Fischer Dir Frohne, Dir. Dr. 
Prieß Dr Raabe Dir Schecker, Koster, Dir. Kühl, Dir. Wippler, Carsten 
Rehder und Strahlendorf und ungenannt ergaben eine Summe von DM 
1350— Weitere nennenswerte Spenden gingen ein von den Herren Ernst 
Noske,' Oberstudiendirektor Lie. Dr. Lau, Dir. Dr. Römer, Simmon, Kron¬ 

berger und Breckwoldt. 
Das nächste Winterfest wird voraussichtlich am Sonnabend, 7. November 1959, 
in der Elbschloßbrauerei in Nienstedten stattfinden. 

Dr N W Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45 II., Tel. 42 91 24. 

Das 

WEIH NACHTSTREFFEN 
der Vereinigung ehemaliger Christianeer findet statt 
am Dienstag, dem 30. Dezember 1958, 20 Uhr. im 

Haus Hochkamp (am Bahnhof Hochkamp) 

Alle ehemaligen Schüler, sowie frühere und jetzige Lehrer 

des Christianeums sind herzlich willkommen! 
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Aus dem Leben der Schule. 

Neues Hellas. 

Berlinreise. 

ha mi lien-Nach rich ten. 

Vereinigung ehemaliger Christianeer . 

Verein der Freunde des Christianeums 

Geschäftliches . 








